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PERRY RHODAN – die Serie

 


Ein dicker Eispanzer, ein lichtloser Ozean von ungeahnten Ausmaßen: Die Dunkelwelt Styx gehört eigentlich dem Konzern des Multimilliardärs Viccor Bughassidow. Ihre Bewohner streben eine Vollmitgliedschaft in der Liga Freier Terraner an.

Mit seinem Raumschiff KRUSENSTERN reist Bughassidow selbst nach Styx. Vordergründig will er bei den politischen Änderungen helfen. Er folgt aber auch einer Bitte von Perry Rhodan – in den Untiefen unter dem Eispanzer will er nach einem Raumschiff der Kerouten suchen, das dort seit Jahrtausenden verschollen ist.

Dabei weckt Bughassidow eine Macht, die nicht nur die Aufnahme des Planeten in die Liga verhindern könnte, sondern die auch das Überleben der Kolonisten bedroht ...


Prolog

 

Einsam wie Sandkörner in einem Ozean treiben Sterne in der Leere des Alls. Zu winzig sind sie, und zu klein ist ihre Zahl, um das Nichts zu füllen. Die aufsummierte Masse aller Moleküle im Universum erscheint lachhaft gering, verglichen mit der Endlosigkeit des Raums. Wäre sie gleichmäßig verteilt – man vermutete einen Messfehler, träfe man auf einer jahrhundertelangen Reise durch Länge, Höhe und Breite auf ein Atom.

Angesichts der fürchterlichen Leere drängt sich die Materie zusammen, als suche sie Schutz. In Sternen – von Roten Zwergen bis zu Schwarzen Löchern – findet sich der überwiegende Teil davon. Ihre Helligkeit strahlt hinaus in die Finsternis, wie ein Schrei in der Einsamkeit. Planeten leisten ihnen Gesellschaft, als vermöchten sie die Sterne zu trösten. Dabei sind sie es, die ihren Vorteil aus dem Licht ziehen, das sie bescheint: Mit den Photonen erreicht Energie ihre Oberfläche, die sich chemisch verwerten lässt, Moleküle verbindet und aufspaltet, bis aus Chemie – jenseits einer unscharfen Grenze – Biologie wird, Leben. Dafür akzeptieren diese Planeten die ewige Gefangenschaft im Gravitationsfeld eines Sterns, der letztlich, nach wenigen Milliarden Jahren schon, verlöschen und seine Schützlinge in der Kälte zurücklassen wird. Vielleicht wird er vorher zu einem Monstrum, das seine Fesseln sprengen will: einer Nova, die ihre treuen Trabanten verschlingt.

Doch nicht alle Planeten wählen dieses Schicksal.

Tatsächlich gibt es sogar mehr, die sich stolz für die Freiheit und damit auch für die Einsamkeit der großen Leere entscheiden. Fern von jedem Stern ziehen sie durch das All. Keinem Gestirn sind sie nah genug, dass sein Licht mehr sein könnte als ein winziger weißer Punkt im Schwarz.

Sie sind schwierig zu finden, gibt es doch keine leuchtende Fährte, die zu ihnen führt. So sind die meisten Dunkelwelten stumme Bewohner eines Universums, das keinen Anteil an ihrem Schicksal nimmt. Sie bleiben für immer unentdeckt.

Nicht so Styx.

Milliarden von Jahren ist auch dieser Planet seinem Pfad fernab der Sterne gefolgt. Zwei Monde, lichtlos wie er selbst, begleiten den Weg durch die unendliche Leere. In einer Oberflächentemperatur nahe dem absoluten Nullpunkt hat sich ein Eispanzer gebildet, zehn Kilometer dick. Doch fern von allen Sternen erscheint der Planet für die Augen der meisten Beobachter dennoch nicht weiß, nicht einmal grau. Styx ist eine schwarze Kugel, ein Loch, gestanzt in den Teppich aus weißen Punkten, das bei der Annäherung anwächst, bis es das Blickfeld füllt. Dreizehntausend Kilometer durchmisst der Planet. Das ist viel, gemessen an der Körpergröße eines Lebewesens. Das ist nichts, verglichen mit der Leere des Alls.

Mit ein wenig Geduld wird der Beobachter bemerken, dass Styx’ Oberfläche zwar dunkel, kalt und leblos ist – aber nicht erstarrt: Die beiden Monde ziehen am Eis. Vor allem, wenn sie in Konjunktion ihre Kräfte vereinen, lösen sie Beben aus, Verschiebungen zwischen alten und frischen Schichten. Der Panzer splittert. Gezackte Bruchstücke schieben sich in die Höhe, zweihundert Meter weit und mehr. So stehen sie für Jahrhunderte, bis der Wind sie wieder eingeebnet hat.

Wind?

Styx besitzt eine Atmosphäre, sie besteht primär aus Stickstoff und Sauerstoff. Wie ist das möglich – ohne Vegetation auf der Oberfläche?

Spätestens jetzt ahnt der Besucher, dass diese Dunkelwelt Geheimnisse hütet.

Ein weiterer Hinweis darauf sind die Bewegungen des Eises. Leicht berechnen Positroniken die Wirkung der beiden Monde und der Eigenrotation des Planeten. Doch diese Faktoren erklären nur einen Bruchteil der Verschiebungen, der zerklüfteten Formationen, der schroffen Gebirge aus Eis – umso rätselhafter bleiben sie, je weiter sie sich an den Polen befinden. Etwas anderes muss der Erstarrung entgegenwirken.

Vielleicht wird der Beobachter Zeuge, wie die Dunkelheit aufreißt. Wie sich eine Blüte in der Schwärze öffnet, orangefarben, rot und gelb, deren Licht das Eis in der Umgebung nun endlich in seiner weißen und blauen Pracht zeigt: Lava, die mit gnadenloser Wucht durch den Panzer stößt. Der Vulkanausbruch atmet auch Gase aus dem Kern des Planeten. Und Feuchtigkeit, die in der Kälte als frisches Eis abregnet. Es macht das Umfeld der Lavablüte zu einem Spiegel, als wollte Styx stolz vorzeigen, welche Pracht der Planet in seinem Herzen bewahrt.

Oft jedoch erstarrt die Lava, bevor sie das Eis erreicht, denn nirgendwo liegt der Panzer auf dem Felsen des Planeten auf. Wenigstens fünfhundert Meter trennen die starre Hülle vom Stein, an manchen Stellen auch zwanzigtausend. Dazwischen: Wasser, flüssig gehalten von der Wärme, die aus dem Planetenkern aufsteigt. Ein Ozean, der Styx bedeckt, geschützt vor der Kälte des Weltraums durch die Rüstung aus Eis.

Hat sich der Besucher – von nun an wollen wir ihn »Entdecker« nennen – durch die harte Kruste gebohrt, zehn Kilometer weit, und diesen Ozean erreicht, findet er einen Garten voller Wunder vor. Am Meeresgrund strömen Flüsse – nicht aus Wasser, sondern aus Lava. Heiße Quellen gasen Schwefel und andere Verbindungen aus, die, verbunden mit der Wärme aus der Tiefe, etwas schaffen, das in all seinen Formen Staunen und Demut auslöst: Leben. Wälder aus unterseeischen Farnen, Fische, Plasmawesen – ein stabiles und reichhaltiges Ökosystem präsentiert sich dem beharrlichen Forscher.

Mag das glutflüssige Gestein der meisten Eruptionen auch erstarren und zurückbleiben, bevor es den Eismantel berührt: Für die heißen Gase, die aus der Tiefe aufsteigen, gilt das nicht. Sie schmelzen Kehlen in das gefrorene Wasser, drängen in riesigen Blasen aufwärts und nutzen zugleich den kleinsten Kanal an die Oberfläche. Befriedigt erkennt der Entdecker, dass er mit ihnen den Hauptgrund für die Bewegungen im Eispanzer gefunden hat.

Die Sensoren seines Schiffes füllen derweil die Datenbanken. Intelligente Algorithmen sortieren sie, suchen anhand vielerlei Kriterien. Auch mit Blick auf ökonomische Rentabilität. Rasch werden sie fündig: Manganknollen, Eisenerz, beides in rauen Mengen. Kohlenstoff, durch den enormen Druck tektonischer Kräfte zu Diamanten gepresst. Styx ist eine Schatzkammer.

Den Entdecker – von nun an wollen wir ihn »Viccor Bughassidow« nennen – zieht es weiter, zu neuen Wundern, zu neuen Dunkelwelten. Er überlässt Styx dem elterlichen Konzern, und schon eine Woche später verzeichnen die astronomischen Kataloge einen neuen Eintrag für Bughassidow Deep Exploits.

Auch danach besuchen noch Entdecker den Planeten, aber sie sind in der Minderzahl. Vor allem zieht es Ingenieure nach Styx. Sie schmelzen Schächte in das Eis. Und Tunnel und Kavernen. Denn es gilt nicht nur, Unterwasserfahrzeuge für den Abbau der Bodenschätze in den Ozean abzusenken. Die Arbeiter müssen wohnen und essen, und sie hungern nach Gelegenheiten, ihren Lohn in Lebensfreude zu verwandeln. Siedlungen entstehen im Eismantel, wo die Kavernen die Wärme halten. Auch an der Oberfläche, denn dort braucht man Stationen, die Frachtfähren beladen und Personenshuttles empfangen. Und auf dem Boden des Ozeans, wo die Arbeit zu tun ist.

So sprenkeln nun zarte, kleine Inseln aus Kunstlicht den Meeresgrund und die Oberfläche des Planeten. Doch die Schwärze dominiert weiterhin, Styx bleibt eine Dunkelwelt.

Immer mehr kommen. Es sind nicht länger nur Ingenieure und Bergleute. Nun strömen Gastronomen, Glücksritter, Unterhaltungskünstler, Händler, Schatzsucher, Söldner herbei. Und auch konkurrierende Unternehmen, Bughassidow Deep Exploits gestattet die Ansiedlung – und verdient an den Gebühren für die Nutzung der Tunnel, der Schächte und der Verladestationen, der Infrastruktur, die der Konzern aufgebaut hat.

Manche wollen nur für ein paar Monate kommen, um Schulden abzuarbeiten oder für einen Traum zu sparen. Einige von ihnen bleiben. Auf Styx wird geboren, gelebt, gestorben. Nicht wenige meinen inzwischen die Dunkelwelt, wenn sie »Heimat« sagen. Sie haben die Tiere benannt, die Pflanzen, sogar die Monde: Obolus und Drachme heißen sie nun, wie die antiken Münzen, weil alle wissen, dass es die Sehnsucht nach Wohlstand ist, die noch immer die meisten Bewohner nach Styx zieht. Manchen erfüllt es mit Befriedigung, manchen aber auch mit Sorge, dass diese Sehnsucht zuweilen in Geschäften kristallisiert, die auf anderen Planeten, im Licht der Zivilisation, nicht geduldet würden.

Nicht alle meinen den gleichen Traum, wenn sie von einer Zukunft für Styx sprechen ...


Kapitel 1

Lichtwasser

 

Die Schatten hellten sich auf und dunkelten ab, während der endlos erscheinende Schwarm von Leuchtfischen am Panoramafenster vorbeizog. Man konnte sich im Anblick der Tiere verlieren. Das Gewimmel füllte den gesamten Sichtbereich aus. Ballungen bildeten sich, was zu hellen Kugeln führte, die mit etwas Vorstellungskraft Sonnen ähnelten. Sie lösten sich wieder auf, unterschiedlich schnell schwammen die meist schlanken Fische weiter. In der Dunkelheit des Wassers, 965 Meter unter dem Eispanzer des Planeten Styx, glichen sie damit Sternen.

So uneinheitlich sich die einzelnen Tiere auch verhielten, so berechenbar war der Kurs des Schwarms. Er folgte den Schluchten der unterseeischen Gebirge, nutzte die äquatornahe Westströmung und umrundete Styx in 322 Terra-Standardtagen. In den fünfundvierzig Jahren, seit die sonnenlose Dunkelwelt besiedelt worden war, hatte es davon keine Abweichung von mehr als drei Standardtagen gegeben.

Die meisten Konzerne gewährten ihren Arbeitern Freizeit, wenn der Schwarm vorüberzog, die großzügigeren wie Jester Optimatrix und Bughassidow Deep Exploits sogar bezahlt. Eljahr Bruhn arbeitete jedoch auf eigene Rechnung. Er züchtete Kristalle auf seiner Farm am Rande des Charon-Schelfs. Niemand schrieb ihm vor, wann er schuften oder ruhen sollte. Aber wenn er sich frei nahm, verdiente er kein Geld.

Den Vorüberzug des Schwarms beobachtete er dennoch jedes Mal. Er war sogar ein Grund dafür gewesen, dass Jikita und er diesen Standort für die Kristallfarm gewählt hatten. Damals, vor dreißig Jahren, als alles möglich erschienen, als die Abgeschiedenheit des Ozeans von Styx ein Paradies für sie gewesen war, in dem sie ihren Palast errichtet hatten. Eine Burg mit blau schimmernden Mauern und Fenstern aus Transplast. Das Panoramafenster, das dem Druck in eintausend Metern Tiefe standhielt, hatte ein Vermögen gekostet. Und es war jeden Stellar wert.

Ein Aufblitzen im Schwarm ließ Bruhn aufblicken.

Ein Raubfisch, der einem schwarzen Schlauch ähnelte, versuchte, Beute zu machen. Verästelte Entladungen flimmerten auf. Ihr Ursprung waren sich rasch gruppierende Fische mit Elektrozyten auf der Haut. Zwischen ihnen blitzte ein grellblaues Gitter und vertrieb den Angreifer.

Der Schwarm bestand aus vielen Arten, die in ihrer Symbiose unterschiedliche Rollen übernahmen. Die meisten gehörten zu den Luxiten, wie die Ökologen von Styx die leuchtenden Formen nannten.

An anderer Stelle stießen drei der schlauchartigen Raubfische zu. Diesmal kamen die Verteidiger zu spät. Ein halbes Dutzend Luxiten wurde verschlungen, bevor die elektrischen Entladungen gewitterten. Der Blutrausch der Angreifer war nun jedoch so groß, dass einfacher Schmerz nicht mehr ausreichte, um sie zu vertreiben. Sie stürzten sich auf einen der Abwehrfische. Die Blitze, die von seiner Haut ausgingen, waren so hell, dass Bruhn die Schädelknochen des Räubers, der sich am tiefsten verbissen hatte, wie in einer Durchleuchtung sah.

Gegen das zitternde Licht war ein menschlicher Schattenriss zu erkennen.

»Weg da!«, rief Bruhn erschrocken. Die süße Melancholie, die das Betrachten des Schwarms stets in ihm weckte, war fort.

Dort draußen schwamm Rhekla, seine Tochter. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, hätte er den Tauchgang nicht überlebt. Jedenfalls nicht in der leichten, sogar bauchfreien Unterwasserkombination, die sie selbst in einem Kilometer Tiefe trug.

Bei Rhekla spülte die Pubertät ständig neue Optimierungen an die Oberfläche. Ihr Blut band den Sauerstoff auf eine andere Weise als bei gewöhnlichen Menschen, ihre Augen brauchten keine Visorverstärker, solange nur ein wenig Glut in der Nähe war. Obwohl die einzige Auffälligkeit, die man bei flüchtiger Betrachtung an Rhekla ausmachen konnte, die bläuliche Pigmentierung ihrer Haut war, widerstand ihr Körper dem Wasserdruck so gut, dass sie selbst in dieser Tiefe nicht mehr brauchte als ein einfaches Sauerstoffgerät. In einem Anzug mit einer Wärmedämmung, wie sie für diese Umgebung üblich war, überhitzte die junge Frau sogar.

Doch diese erstaunliche Widerstandskraft würde an den Stromschlägen der Abwehrfische ihre Grenze finden. Rhekla mochte sowohl biologisch als auch von ihrer Mentalität her eine Tiefseebewohnerin sein, aber hätte der Schwarm sich nicht bereits seit Jahrmillionen erfolgreich gegen die Kreaturen durchgesetzt, die im Ozean lebten, hätte es ihn gar nicht mehr gegeben. Optimierungen hin oder her – den Elektrozyten hatte Rhekla auch nicht mehr entgegenzusetzen als die Raubfische.

»Du musst da weg!«, rief Bruhn, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte.

Rhekla tauchte am liebsten mit einfachsten Mitteln, so fühlte sie sich dem Ozean verbunden. Die leichte Kombination, eine Luftflasche, ein simples Mundstück, das keine Möglichkeit zur Verständigung bot ... noch nicht einmal ein Funkempfänger.

Dennoch musste sie ahnen, dass sich ihr Vater um sie sorgte. Sie aktivierte die grüne Lampe an ihrem Unterarm und leuchtete damit zum Panoramafenster herüber, während sie sich durch das Gewimmel der Leuchtfische von der Stelle entfernte, wo die Verteidiger ihr Elektrogitter intensivierten.

Die Angreifer ließen den Kameraden, der sich hoffnungslos verbissen hatte und noch immer von Stromstößen durchleuchtet wurde, im Stich und stürzten sich auf die Luxiten, die sich als leichte Beute erwiesen. Ein halbes Dutzend Räuber eilte hinzu.

»Vorsicht!«, rief Bruhn, weil sich zwei davon aus der Richtung näherten, in die Rhekla schwamm.

Aber sie schossen an dem Schattenriss vorbei, zu dem seine Tochter nun wieder wurde, ohne sie zu beachten. Das Wasser färbte sich mit Blut, das sich mit dem gelben Rauch der Schlote verband, die schwefelhaltige Verbindungen ausgasten.

Bruhn atmete auf. Er winkte Rhekla zu, obwohl sie ihn unmöglich im Dunkeln auf dieser Seite des Panoramafensters ausmachen konnte. »Deine Mutter hätte dich nur noch in Begleitung bewaffneter Sonden rausgelassen«, murmelte er.

Außerhalb der Gefahrenzone bewegte sich die Sechzehnjährige in Harmonie mit den Leuchtfischen, die an ihr vorüberzogen. Einige umkreisten sie sogar, als wollten sie mit ihr in Kontakt treten. Natürlich hielten sie wahrscheinlich nur Ausschau nach proteinreichen Schwebeteilchen.

Bruhn sah hinüber zum breiten Sofa, dessen muschelartige Formen im wechselnden Licht nur zu erahnen waren. Jikita hatte es entworfen, und er hatte drei Monate nach dem besten Möbelmacher gesucht, den er hatte auftreiben können, um ihr diese Sitzgelegenheit zu ihrem Geburtstag zu schenken. Gemeinsam hatten sie den Standort am Panoramafenster bestimmt. Oft hatte Jikita dort gelesen, wobei sie Bruhns Schoß gern als Kissen benutzt hatte. Und beim Vorüberzug hatten sie dort stundenlang den Schwarm betrachtet. Vierzehnmal.

Das Licht der Luxiten lockte nicht nur Kleinstlebewesen an, es gab auch Orientierung, steuerte das Paarungsverhalten und regte während des Vorüberzugs das Pflanzenwachstum an, sodass der Schwarm bei seinem nächsten Besuch Nahrung vorfand.

Letztere Eigenschaft erregte den Unmut vieler Kristallfarmer. Organische Wucherungen dämpften das Wachstum der Minerale, Wurzeln und Ausscheidungen trübten die Reinheit. Andererseits reinigten die Schwarmfische die Kristalle, da sie den Befall abfraßen.

Wahrscheinlich hatten die Kritiker unter ökonomischen Gesichtspunkten die besseren Argumente, weswegen sich Schutznetze gut verkauften. Doch für Bruhn wog die Ästhetik des Vorüberzugs alle Einbußen auf. Zumal das X-Grow seine Verluste mehr als kompensierte. Man durfte nicht zu gierig werden ...

Aber die Verspätung bei der Lieferung ärgerte Bruhn. Lag die Verzögerung am Schwarm?

Aus den Siedlungen abseits des Äquators kamen manchmal U-Boote mit Schaulustigen, die das Spektakel bestaunen wollten. Jesters Lieferanten legten Wert auf Diskretion; es mochte sein, dass das Boot, das Bruhn erwartete, eine Gelegenheit abwartete, unbeobachtet zur Farm durchzuschlüpfen oder einen Umweg fuhr.

Bruhn schnaubte. »Aber eine Nachricht ist doch wohl nicht zu viel verlangt.«

Der Räuber, der sich in den Verteidiger verbissen hatte, sank tot zu Boden. Die übrigen zogen ab. Sie hatten sich die Mägen vollgeschlagen, aber angesichts der Abermillionen Fische des Schwarms hatten sie ihm nur einen unbedeutenden Verlust beigebracht. Er hatte Styx umrundet, bevor die Kolonisten hierhergekommen waren, und würde das auch noch ewig tun. Bruhn schmunzelte, aber der Ärger ließ sich nicht lange ruhigstellen.

Er sah auf seinen Armbandkommunikator. Noch immer keine Nachricht vom Transportboot.

Rhekla war nicht mehr zu entdecken. Sie schwamm nun wohl weiter im Innern des Schwarms.

Bruhn spürte der Leere in seiner Brust nach, während er das Sofa ansah. Er fühlte keinen Schmerz mehr. Mit der Zeit war er verdorrt. Manchmal tastete er danach, als wäre es ein Verrat an seiner Liebe, dass er den Verlust nicht mehr spürte. Aber so weit, sich noch einmal auf dieses Sofa zu setzen, ging er nicht mehr. Auch Rhekla respektierte diese Unberührbarkeit, sie kannte es nicht anders. Nur die Hausroboter wuselten darauf herum, wenn sie den Bezug reinigten.

Da er nicht wusste, aus welcher Richtung sich der Lieferant nähern würde, hätte Bruhn einen breit gestreuten Funkruf absetzen müssen, um ihn zu kontaktieren. Das wäre das Gegenteil dessen gewesen, was sich Jester an Diskretion vorstellte. Verärgerte Geschäftspartner waren schlecht für zukünftige Preisverhandlungen. Zumal in diesem Fall, war Jester doch ein Monopolist, der sich die Kunden für das X-Grow aussuchen konnte.

Erfreut sah Bruhn, dass sein Armbandkommunikator eine Meldung der Annäherungssensoren weiterleitete.

»Endlich!«

Masse, Form, Reflexionseigenschaften und Geschwindigkeit passten zur KAIMAN, dem Lieferanten, den er erwartete. Er traf sogar eine Stunde vor dem angekündigten Zeitpunkt ein! Da sah der Farmer gern über die fehlende Anmeldung per Funk hinweg. Womöglich hatte der Schwarm die Signale gestreut; schließlich war die Vielzahl der elektromagnetischen Felder, die von den Fischen ausging, noch unerforscht. Auf Styx setzte man Ressourcen selten ein, um den menschlichen Wissensdurst zu befriedigen. Dies war eine Konzernkolonie, auf der man ein inquisitorisches Verhör überstehen musste, um Investitionen zu rechtfertigen, die sich nicht innerhalb von zwei Standardjahren amortisieren würden.

Bruhn wählte die mit Jester vereinbarte Kodierung und baute eine Verbindung auf. »Bruhn an KAIMAN, schön, dass du schon da bist! Ich gebe dir einen Richtstrahl, der dich zur Frachtschleuse bringt. Du kennst das Spiel ja.«

Da die Einfuhrkammer bereits geflutet war, gab er über Funk den Befehl, das Außenschott zu öffnen, während er sich auf den Weg machte, den Lieferanten zu begrüßen.

»Alles klar?«, fragte er. »Eine Bestätigung wäre nett.«

Vor dem Antigravlift zögerte Bruhn. Er tastete sich durch die Sensorholos, die über dem Kommunikator schwebten, und wählte eine grafische Darstellung aus. Damit das Gewimmel des Schwarms aus der Anzeige verschwand, filterte er alle Objekte weg, die weniger als eine Tonne Masse hatten. Im Moment zeigte der Holowürfel nur noch das Farmgebäude und das U-Boot, von dem noch immer keine Antwort kam.

Möglich, dass die Funkanlage ausgefallen war. Traf das dann auch auf den Rezeptor für den Leitstrahl zu?

Bruhn blendete den Bewegungsvektor ein. »Was macht der denn da?«, fragte er sich erbost.

Die rote Linie zeigte nicht auf die Frachtschleuse, einen tunnelartigen Fortsatz des Farmkomplexes, der primär aus fünf ineinander übergehenden, rundlichen Strukturen bestand. Das Boot hielt auf das Hauptgebäude zu, in dem sich Bruhn gerade befand.

»Oder liefern seine Sensoren wegen des Schwarms unzuverlässige Werte?«, sinnierte Bruhn laut. »So blöd kann der Kapitän doch gar nicht sein!«

Hatte Jester ihm etwa einen Anfänger geschickt, der noch nie auf Bruhns Farm gewesen war?

Unwillig kehrte er zum Panoramafenster zurück.

Bruhn brauchte einen Moment, um das Boot zu erkennen. Es fuhr ohne Außenbeleuchtung, sodass er es nur wegen der Verwirbelung der Schwarmfische ausmachte, die ihm auswichen.

»Was, bei der Tiefe, geht in dem Kerl vor?«

Das Boot näherte sich tatsächlich dem Hauptgebäude. Es hielt genau auf das Panoramafenster zu. Und zwar viel zu schnell!

»Du bist bei fünfundzwanzig Knoten!«, rief Bruhn in die Funkverbindung. »Zieh hoch! Du Idiot! Du musst hochziehen!«

Aber das tat sein stummer Gesprächspartner nicht. Wie ein Geschoss hielt die KAIMAN auf das Panoramafenster zu. Der gelbe Rauch aus den Schloten, deren Öffnungen in geraden Reihen die Kristallbeete unterteilten, umwirbelte den Bug, auf dessen mattgrauem Metall das Licht der Luxiten schimmerte.

Bruhn stolperte zurück, als könnte er dadurch dem schnell näher kommenden Stahlkörper entkommen. Durch diese instinktgeleitete Reaktion verlor er wertvolle Sekunden, die er besser verwendet hätte, um den Prallschirm des Gebäudes zu aktivieren. Hektisch riss er das Handgelenk hoch, wischte das Holo mit dem berechneten Kurs der KAIMAN fort und tippte sich durch das Menü. Er verfluchte sich dafür, die Sprachsteuerung desaktiviert zu haben. In diesem Moment rächte sich seine Vorliebe für ein stilles Zuhause. Noch immer in der Rückwärtsbewegung stieß er mit der Wade gegen ein Beistelltischchen und fiel hin.

Noch bevor er sich aufrappeln konnte, rammte das U-Boot die Fensterfront. Paradoxerweise gab das Knirschen, das auf den Donner des Aufpralls folgte, Bruhn die Hoffnung, die Struktur erwiese sich als fest genug. Aber dann hörte er das Spritzen des eindringenden Wassers, und es wurde rasch lauter.

Er richtete sich auf und griff dabei in die Nässe, die den Boden überschwemmte.

Die KAIMAN steckte auf halber Höhe im Fenster, fünf Meter weit war das Boot eingedrungen. Neben dem metallenen Körper schoss das Wasser herein; im Innern des Gebäudes herrschte ein Druck von einer Atmosphäre, draußen jedoch das Hundertfache. Die Sicherungsautomatik baute einen Prallschirm auf, aber sie war auf einen kleinen Riss ausgelegt, nicht auf ein U-Boot, das sich nicht zurückdrängen ließ.

Zwar hielt der Schirm nun das Wasser zurück, aber das Gewicht der KAIMAN drückte auf den Teil der Scheibe unter ihr. Risse wanderten durch das Transplast, ein Netz wie die Gitter aus Blitzen, mit denen die Fische Angreifer abwehrten. Nur war dieses Gitter selbst eine Bedrohung.

Ein Druck von einhundert Bar ... Wie gelähmt starrte Bruhn auf die sich knackend ausbreitende Katastrophe. Das musste ein Albtraum sein!

Allerdings einer mit einem skurrilen Humor. Die Wartungseinheit des Herstellers löste sich aus der Decke oberhalb des Panoramafensters. Seelenruhig schwebte der gebogene Kleinroboter zum ersten Riss und begann damit, ihn mit Plastharz zu verkleben. »Keine Sorge«, verkündete er dabei, »ich werde jede Spur der Beschädigung beseitigen. Das Fenster wird wieder so sein wie neu.«

Doch der untere Teil der Scheibe gab nach. Das U-Boot donnerte auf den Boden.

Die Erschütterung drohte, Bruhn von den Füßen zu reißen. Er taumelte zur Seite.

Nun konnte der Prallschirm den Wassereinbruch nicht mehr vollständig stoppen. An einzelnen Stellen brachen Strahlen mit solchem Druck herein, dass sie Paneele von der Rückwand des Raums frästen, die Lehne des Sofas zerschmetterten, einen Tisch durch die Luft schleuderten und eine Leuchteinheit von der Decke holten.

Die überforderte Automatik verstärkte das Energiefeld an den Lecks, wodurch jedoch an anderer Stelle Risse entstanden. Dadurch wurde es unvorhersehbar, wo die Strahlen hervorschossen.

Bruhn trat der Schweiß am gesamten Körper aus. Er wusste, dass jeder einzelne dieser Wasserstrahlen genug Wucht hatte, um ihm die Knochen zu brechen. Es war ebenso gefährlich, an Ort und Stelle zu bleiben, wie sich zu bewegen. Aber das eingedrungene Wasser stand bereits knöchelhoch. Er musste zum Antigravschacht und aus dem Panoramaraum hinaus, aufwärts, in den Schlafturm, und dann die Wohneinheit versiegeln, sonst würde er ertrinken.

Der Druckunterschied war so groß, dass er das Boot ins Wohngebäude hineinpresste. Der Metallrumpf kreischte über den Boden.

Bruhn watete durch das eiskalte Wasser, das ihm inzwischen bis zu den Waden reichte. Einzelne Fische waren hereingespült worden, ihre leuchtenden Leiber wimmelten zwischen der Trainingskonsole und dem Getränkespender.

Der Schock ließ Bruhn noch immer an der Realität dessen zweifeln, was er erlebte. Er erkannte, dass das gefährlich war. Er brauchte all seine Sinne und all seinen Verstand im Hier und Jetzt, wenn er sich retten wollte. Aber wenn er die Wirklichkeit des Geschehens an sich heranließ, musste er auch akzeptieren, dass er sich einen Kilometer tief im Ozean befand, mit einer Wassersäule über sich, die einen Druck von einhundert Bar ausübte ...

Darüber konnte er später nachdenken, wenn er überlebt hatte! Das Wasser drang an immer mehr Stellen ein; es reichte schon bis zu den Knien, und er hatte noch zehn Meter bis zum Antigravschacht.

Hinter ihm, vom U-Boot, ertönte ein Zischen.

Bruhn drehte sich um.

Der Idiot von einem Kapitän öffnete die Frontluke und stieg aus! Was für ein Wahnsinn ...

Oder wollte er Bruhn helfen? Seinen Fehler wiedergutmachen, indem er ihm Zuflucht im Unterwasserfahrzeug bot?

Das mochte vielversprechender sein als die Flucht in den Schlafturm. Vielleicht beschädigte das Salzwasser die Hauspositroniken ... auf ein solches Desaster war die Farm nicht ausgelegt.

Bruhn drehte um, kämpfte gegen das Wasser an, das ihm nun bis zu den Oberschenkeln reichte und zudem eine Strömung entwickelte, die an ihm zerrte. Immer mehr Fische irrlichterten durch den Raum. Handtellergroße Stücke brachen aus der Panoramascheibe und schossen, von den nachdrängenden Wasserstrahlen getrieben, durch die Luft.

»Was machst du da?«, rief Bruhn dem Kapitän zu.

Der Idiot stieg tatsächlich aus. »Zu ... dir ...«, stöhnte er träge. Seine Bewegungen waren ebenso schwerfällig wie seine Zunge.

»Bleib in der Luke!«, schrie Bruhn. »Ich komme! Zieh mich hoch!«

Unbeirrt kletterte der breitschultrige Mann aus der Öffnung. Bruhn erkannte ihn. Krol Gabiner, ein Bote, den Jester schon zwei- oder dreimal mit X-Grow geschickt hatte.

Das Wasser war mittlerweile hüfttief. Unter der Oberfläche riss eine starke Strömung sein rechtes Bein zur Seite. Er stürzte in das eiskalte Nass.

Bruhn schrie auf.

Meerwasser drang in Mund und Nase, brannte in den Augen. Bruhn würgte es aus und strampelte sich zurück an die Oberfläche. Er hustete, rang nach Atem.

Als sich seine Sicht klärte, reichte ihm das Wasser bis zur Brust. Vom Panoramafenster waren nur noch Rudimente vorhanden. Vergeblich suchte sein Blick nach dem Kapitän. Die Einstiegsluke stand noch offen.

Im unsteten Licht des Schwarms schwamm Bruhn darauf zu. Er hustete noch immer Wasser aus. Die wechselnden Strömungen, die davon abhingen, wo der Prallschirm hielt und wo er nachgab, bildeten Strudel, die ihn herumwirbelten. Er fror.

Seine Finger waren klamm, als er das Boot erreichte. Er glitt am Rumpf ab, kämpfte sich zurück, bekam einen Griff zu fassen und zog sich hoch.

Aber die Luke war ihrerseits mit einem Prallfeld gesichert. Man brauchte vermutlich einen Sender, der einen autorisierte, sonst kam man nicht hinein. Verlockend beschien die Bordbeleuchtung das trockene, aber für Bruhn unerreichbare Innere. Verzweifelt lachte er auf.

Vom Boot aus sah er sich nochmals nach Gabiner um. »Wo bist du?« Die leuchtenden Fische schienen mehr Schatten als Licht zu schaffen, dazu noch die trügerischen Reflexe durch die aufgewühlte Oberfläche des immer schneller steigenden Wassers ... »Bist du hier noch irgendwo, Krol?«

Hörte Bruhn ein Stöhnen? Oder war das nur das Rauschen des Wassers?

Seine Faust schlug auf das Prallfeld und wurde zurückgeschleudert. So einfach ließ es sich nicht durchdringen, aber er hatte auch kein Werkzeug, das seine Kraft verstärkt hätte. Und das Wasser stieg. Er konnte nicht länger an diesem Ort bleiben.

Also doch der Antigravschacht! Mit tiefen Atemzügen füllte Bruhn die Lunge. Er hockte sich hin, sammelte seine Kraft und sprang so weit wie möglich auf den Schacht zu.

Er klatschte in das eiskalte Wasser, aber diesmal war er vorbereitet. Er konzentrierte sich auf sein Ziel und schwamm.

Doch die Strömungen wechselten unberechenbar. Eine davon erfasste Bruhn mit Macht und schmetterte ihn gegen die Wand. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine rechte Schulter. Er schrie vor Pein und schluckte Wasser. Ein Strudel zog ihn hinab.

Etwas packte ihn an der Hüfte und zog ihn mit.

Er sah ein grünes Licht.

Rhekla! Das war Rhekla!

Sie musste das Prallfeld vor dem Fenster überwunden haben. So sehr er sich über die Hilfe seiner Tochter freute, bewies dies doch auch, wie instabil dieser letzte Schutz inzwischen war.

Rhekla bewegte sich viel geschickter als er durch das Wasser. Er versuchte, ihr Vorwärtskommen mit Schwimmbewegungen zu unterstützen, aber der rechte Arm war nicht mehr zu gebrauchen, und ob das Paddeln mit dem linken half, durfte man bezweifeln.

Gierig sog Bruhn am Mundstück der Luftflasche, das Rhekla ihm zwischen die Lippen schob. Funken stoben vor seinen Augen. Sie atmete ein spezielles Gemisch, auf ihren optimierten Organismus abgestimmt. Für ihn war dieses Gas problematisch, aber immer noch besser, als zu ertrinken.

Sie erreichten den Antigravschacht. Innerhalb dieser senkrechten Röhre waren sie ebenso schwerelos wie das eindringende Wasser, das sich nach oben und unten ausdehnte.

Bruhn packte einen Griff und zog sich aufwärts. Seine Tochter blieb an seiner Seite.

In der Schwerelosigkeit waberte die Flüssigkeit. Sie durchbrachen die tanzende Oberfläche und stiegen weiter auf.

Bruhn spuckte das Mundstück aus, behielt es aber vorsichtshalber in der Hand. »Er ist verrückt geworden!«, rief er. »Krol muss den Verstand verloren haben!«

»Ich suche ihn!«, kündigte Rhekla an.

»Nein!«, protestierte Bruhn, aber seine Tochter tauchte schon wieder ab.

Da sie die Luftflasche auf dem Rücken trug, entriss sie ihm damit auch das Mundstück.

Er zitterte nicht nur, weil das kalte Wasser ihn durchnässt hatte. Unter ihm waberte die dunkle Flüssigkeit, während sie anstieg und den Antigravschacht weiter füllte. Eine Minute, dann würde sie das Schlafmodul erreichen. Vielleicht schneller. Viel schneller, wenn der Prallschirm am Panoramafenster vollständig zusammenbräche.

Das grüne Licht verschwand aus dem Schacht.

Bruhn kämpfte gegen den Drang an, seiner Tochter beizustehen. Sie war erst sechzehn, aber im Wasser war sie ihm überlegen. Er wäre nur eine Belastung für sie, zumal seine rechte Schulter schmerzhaft pochte. Sie war verstaucht, vielleicht sogar gebrochen.

Er zog sich nach oben, durch die Bodenluke der Schlafeinheit, eines runden Moduls, dessen Decke eine spitze Kuppel bildete. Er trat vom Null-g-Feld auf den Teppich, wo er sofort wieder sein volles Gewicht spürte.

Vier Zimmer umschlossen den Zentralraum mit ihren gewölbten Wänden. Eines, dessen inzwischen zu großes Bett er seit Jikitas Tod allein benutzte, das gegenüberliegende für Rhekla, ein drittes für ein weiteres Kind, das sie gewünscht, aber nicht bekommen hatten, und das letzte für Gäste, die niemals kamen.

Noch einmal sah Bruhn zurück. Das Wasser im Antigravschacht stieg mit drohendem Gluckern. Sicher würde es sich mit ebensolcher Geschwindigkeit nach unten ausdehnen.

Wieder dachte er an Rhekla.

Er musste ihr vertrauen. Sie kam im Wasser zurecht.

Bruhn betätigte die Sensorfläche, die den Schacht mit einer Hartplastluke verschloss. Eigentlich eine Vorrichtung, um sich gegen Diebe zu schützen, die in die Farm eindringen mochten. Bruhn hatte diese Vorstellung abwegig gefunden – bei einem Komplex, der ringsum von Wasser umgeben war –, aber Jikita hatte sich durch den Architekten verunsichern lassen. Als sich die Luke mit einem metallischen Klicken schloss, dankte Bruhn seiner verstorbenen Liebe in Gedanken dafür. Dieses Hindernis konnte man nur mit einer Energiewaffe überwinden. Es würde dem Druck standhalten.

Er hielt seinen lädierten Arm, während er in sein Schlafzimmer ging. Die Privatunterkunft bot nur beschränkte Mittel, aber er konnte die halbautonomen Sonden abfragen, die draußen die Kristallfelder bewirtschafteten. Er funkte drei an, die sich nahe an der Farm befanden, und befahl sie zum Komplex. Ihre Kameras übertrugen primär das leuchtende Gewimmel des Schwarms, aber bald kam auch der mehrfach gewölbte Gebäudekomplex in Sicht.

»Rhekla ...«, murmelte Bruhn. Er ignorierte den Schmerz in der Schulter und lenkte die schnellste Sonde durch die weite Öffnung, wo nur noch gezackte Splitter am Rand vom Panoramafenster zeugten. Der Raum dahinter stand vollständig unter Wasser. Das Prallfeld existierte nicht mehr.

Der Scheinwerfer der Sonde unterstützte das Licht der Luxiten. Das U-Boot war nicht zu übersehen. Mit über der Hälfte seiner Länge war es eingedrungen. Bruhn gönnte sich nur einen kurzen Blick in die offenstehende Luke. Ihr Prallfeld war noch intakt, das Innere des Unterwasserfahrzeugs sah heimelig aus, wenn man von der Enge des Abstiegs absah. Aber Rhekla war nicht zu entdecken.

Auch von Gabiner fand sich keine Spur, selbst als Bruhn systematisch den Raum absuchte. Die Wasserwirbel mochten ihn in den Ozean hinausgezogen haben.

Ob er ebenfalls genetisch optimiert war, so wie Rhekla?

Falls nicht, hatte der Druck ihn innerhalb von Sekunden getötet, wie ein Insekt unter dem Fuß eines Menschen.

Aber er war etwa so alt wie Bruhn, und Rhekla gehörte zu den ersten Optimierten auf Styx.

Wenn er allerdings ohne Schutzausrüstung und ohne physische Optimierung aus dem Boot gestiegen wäre, musste er um den nahezu sicheren Tod gewusst haben, der ihn erwartet hatte. Wieso also war er ausgestiegen? War er wahnsinnig gewesen?

Oder lauerte in diesem Boot etwas noch Gefährlicheres?

Bruhn schüttelte den Kopf. Er wollte keine Entschuldigungen für den Mann finden, der sein Haus zerstört hatte und ihn beinahe umgebracht hätte. Wut stieg in ihm auf.

Und Sorge um Rhekla. Wo steckte sie?

Er nutzte die Kontrollkonsole, um die Bilder, die von den drei Sonden eintrafen, in Holowürfeln anzuordnen. Bruhn lenkte sie durch die Umgebung der Farm. Für die Schönheit des Schwarms hatte er keinen Blick mehr. Die Leuchtfische versperrten ihm die Sicht.

Nirgendwo entdeckte er seine Tochter. Ihm wurde schlecht.

Unruhig stand er auf.

Erst dann fiel ihm das Rufzeichen auf. Wie bei nahezu allen Signalen in der Farm hatte er auch dafür die akustische Komponente desaktiviert, lediglich ein orangefarbenes Dreieck leuchtete neben dem Kommunikationskubus.

Bruhn eilte dorthin und tauchte den linken Zeigefinger hinein.

Ein Holo baute sich auf. Es zeigte Rhekla von den Schultern an aufwärts. Sie sah besorgt aus, aber ihre Miene hellte sich schnell auf. »Geht es dir gut?«

»Ja!«, rief er. »Und dir?«

Ihre Haut war hellblau, aber das war ihr natürlicher Farbton. Sie befand sich nicht mehr unter Wasser und hatte auch die Haube abgezogen, die Locken des brünetten Haars klebten nass an ihrem Kopf. »Ich bin in Ordnung. Ich bin im Lager. Das Schott habe ich versiegelt.«

Erleichtert lachte Bruhn auf. »Du bist dem Antigravschacht nach unten gefolgt.«

»Wir können doch nicht wegen eines Verrückten unsere Farm absaufen lassen.«

»Nein.« Er lachte noch immer. »Das können wir nicht.«

Rheklas genetische Optimierung war unendlich wertvoll. An diesem Tag hatte sie ihr das Leben gerettet. Aber ihre grünen Augen waren für Bruhn noch kostbarer. Sie sahen genauso aus wie Jikitas.


Kapitel 2

Therapie

 

»Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, ächzte Viccor Bughassidow.

Das Gewicht der Hantel machte ihm zu schaffen. Er hatte nicht mitgezählt, wie oft er die siebzig Kilogramm gestemmt hatte. Das Brennen in seiner Oberarmmuskulatur sagte ihm, dass die fünfzehn Wiederholungen erreicht seien, aber sein Kopf bezweifelte das. Überhaupt war sein Kopf neuerdings ein Hort von Zweifeln.

Bughassidow sah sich ungern als jemanden, der aufgab, bevor er an sein Ziel gelangt war. Mit zitternden Muskeln senkte er das Gewicht, um es sogleich stöhnend wieder emporzudrücken.

»Nein, ich kann dich nicht in Ruhe lassen.« Jatin stand mit verschränkten Armen neben der Bank, auf der er lag. »Ich bin deine Ärztin.«

Bughassidow erlaubte sich einen schnellen Blick in die rubinroten Augen der wunderschönen Frau. Eine schwarze Mähne umrahmte das Gesicht, dessen Blässe bei einem Menschen ungesund gewirkt hätte. Jatin war jedoch kein Mensch, sondern eine Ara, auch wenn manche das nicht erkannten. Die Locken verbargen den hoch aufgewölbten Schädel. Das volle Haar war ungewohnt bei einer Spezies, deren Angehörige dazu neigten, sich kahl zu rasieren. Vielleicht, um Parasiten den Unterschlupf zu verweigern. Medizinische Professionen waren bei den Aras üblich, beinahe schon erwartet. Beim ersten Kontakt mit ihnen hatten die Menschen sie sogar »Galaktische Mediziner« genannt.

»Willst du mir schon wieder Blut abnehmen?« Bughassidow stemmte die Hantel ein weiteres Mal. »Gib es zu, du hast die Probe von gestern verschlampt!«

»Nein, habe ich nicht. Sie ist hier drin.« Jatin hob die sechseckige Kapsel des MikroLabs an, das sie wie ein Schmuckstück an einer Halskette trug. Sie wirkte wie ein präzise geschliffener Obsidian. »Aber die Diagnose deiner Körperflüssigkeiten ist nur ein Teil der Pflichten, denen ich als Leibärztin des milliardenschweren Besitzers des Bughassidow-Konzerns nachkomme. Die Lebendbeobachtung zählt ebenfalls dazu.«

»Besser Lebendbeobachtung als Leichensektion.«

»Alles zu seiner Zeit.«

Bughassidow verkniff sich eine bissige Erwiderung. Er brauchte all seine Kraft für die Hantel. Er presste die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen heraus und drückte das Gewicht nach oben. Seine Arme zitterten, aber er zwang sich, sie weiter zu strecken. Die Sicht fokussierte auf die Metallstange in seinen Fäusten. Nicht aufgeben ... Scheitern, wenn es sich nicht vermeiden ließ, ja ... Aber nur, wenn er zuvor alles aufgeboten hatte ... Bughassidow wollte niemand sein, der aufgab ...

Mit einem Schrei drückte er die Ellbogen durch. Stolz hielt er die Hantel zwei tiefe Atemzüge lang.

»Sicherung – übernehmen!«, befahl er dann.

Sofort erfassten Fesselfelder das Gewicht. Widersinnigerweise überkam Bughassidow eine leichte Enttäuschung darüber, dass er nicht mehr gebraucht wurde, um die Hantel zu halten.

Der Stolz über die erbrachte Leistung wischte sie fort. Er setzte sich auf und nahm von Jatin ein Handtuch entgegen. Sie nickte ihm anerkennend zu.

Vergeblich versuchte er, ein selbstzufriedenes Lächeln zu unterdrücken, während er sich den Schweiß von Gesicht, Nacken und Oberkörper rieb. Eigentlich mochte er es nicht, wenn jemand in diese Blockhütte eindrang. Sie war sein ganz persönliches Refugium, das er nur mit Mickrig teilte, dem zwanzig Zentimeter langen positronisch-biologischen Roboter, der wie immer zwei Meter entfernt geräuschlos in der Luft schwebte. Er war ein unauffälliger Metallkasten, der es übernommen hatte, die Flut von Kommunikationsanfragen zu filtern, die ständig auf den Milliardär eindrangen. Spendengesuche, Einladungen zu gesellschaftlichen Anlässen, Berichte aus dem Konzernimperium, um das sich dankenswerterweise die von ihm eingesetzten Manager kümmerten, Vorschläge für Beteiligungen oder angeblich hervorragende Geschäfte, Klageschreiben, juristischer Kleinkram, der sich aus seinen zahllosen Besitzungen ergab ... Er konnte sich darauf verlassen, dass Mickrig alles an die richtigen Stellen weiterleitete und ihn nur mit dem behelligte, was wirklich seiner persönlichen Aufmerksamkeit bedurfte. Die Intelligenz des Posbis reichte sogar aus, den jeweils passenden Zeitpunkt dafür abzuwarten. Und der war praktisch nie, wenn sich Bughassidow in dieser Blockhütte aufhielt.

Sie stand auf der Kleinen Krim, einer zwei Quadratkilometer großen Kunstlandschaft mit einer Landzunge innerhalb einer ausgedehnten Wasserfläche, Hügeln mit kniehohem Gras, Birken, harmlosen Tieren und Tiernachbildungen, wie Stelzvögeln und Ottern. Auf ihr erhob sich auch der neunzig Meter hohe Pigorow-Turm, Jatins Reich.

Bughassidow hatte ihr keine noch so kostspielige Modernisierung der dort untergebrachten Medoeinrichtung verwehrt. In diesem weißen Gebäude hatte sie alles, was sie sich wünschte. Es gab überhaupt keinen Grund, dass sie auch noch in sein Refugium eindrang. Überall sonst an Bord der KRUSENSTERN hätten sie sich treffen können, selbst in seinen luxuriösen Quartieren im Kreml, wie er den exzentrischen, nach russischer Architektur nachempfundenen Aufbau am Bug des Schiffs nannte.

»Wieso kannst du mir nicht einmal hier ein bisschen Ruhe gönnen?«, klagte er. Die Gedanken brachten ein wenig von seiner Verstimmung zurück.

»Ich muss dich in deinem natürlichen Habitat beobachten, um meine Diagnose zu überprüfen.«

»Ich bin nicht krank«, murrte er.

»Das zu entscheiden überlässt du gefälligst mir«, entgegnete sie spitz.

Widerwillig bemerkte Bughassidow, dass sein Körper auf ihr selbstbewusstes Auftreten reagierte, was peinlich werden konnte, weil er nur eine dünne Sporthose trug. Er legte das Handtuch in seinem Schoß ab.

Jatins Unkompliziertheit unterschied sie von allen anderen schönen Frauen, die er kannte. Sie wusste, was sie wollte, sprach es aus und forderte es ein, war aber auch nicht beleidigt, wenn ihm selbst einmal nicht der Sinn nach einer Nacht in Gesellschaft stand. Manchmal sahen sie sich eine ganze Woche nicht, dann wieder kamen sie einen Tag lang nicht aus dem gemeinsam genutzten Bett. Bughassidow wusste nicht, ob er es Liebe nennen sollte, aber er war sich sicher, dass er Jatin für immer in seinem Leben wollte. Und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht plötzlich, nach dreißig Jahren, anfangen würde, mehr von ihm zu verlangen.

Er stand auf und ging an eines der kleinen Fenster. Diese Hütte war einem Haus in Sankt Petersburg auf der Erde nachempfunden. Zweiundsiebzig Quadratmeter maß sie. Mehr hatte Peter der Große, der Zar, der seinem Volk den Anschluss an die Moderne gebracht hatte, nicht gebraucht, wenn er sich von der Welt hatte zurückziehen wollen.

Jenseits des Glases – Bughassidow hatte auf Plast verzichtet, diese Hütte bestand tatsächlich aus Holz, Metall und Glas – erstreckte sich die Kleine Krim, und diese wiederum befand sich im Innern der KRUSENSTERN. Das würfelförmige Raumschiff hatte eine Kantenlänge von zweieinhalb Kilometern. Vor elftausend Jahren hatte Mickrigs Volk, die Posbis, diese BOX konstruiert. Bughassidow hatte sie zu einem Fernerkundungsschiff umgebaut, das ihm auch als Privatjacht diente. Er war auf Rhea geboren, aber diese von der Leere des Alls umgebene Welt, die er nach seinen eigenen Vorstellungen geformt hatte und noch immer formte, war ihm Heimat. Er teilte sie mit dreihundert biologischen Lebensformen – die meisten davon Menschen – und einer etwa ebenso großen Anzahl von Posbis. Genau ließ sich nicht bestimmen, wie viele von ihnen sich an Bord aufhielten. Sie waren schon beim Kauf der KRUSENSTERN auf dem Schiff gewesen und genossen lebenslanges Wohnrecht. Möglich, dass sich irgendwo in den sechzehn Kubikkilometern des Metallwürfels welche befanden, denen Bughassidow noch nie begegnet war. Es fiel leicht, einander auszuweichen.

Bughassidow drehte sich zu Jatin um und lehnte sich an die Wand. Er fühlte die Wölbung der Baumstämme, aus denen die Außenwand geformt war, auf der nackten Haut. »Was soll ich jetzt tun, Leibärztin? Auf der Stelle laufen? Kniebeugen?«

Kopfschüttelnd sah Jatin auf ihr Chronometer. »Nimm den Funkspruch an.«

»Welchen Funkspruch?«

Jatin wartete ein paar Sekunden.

»Einkommendes Signal«, schnarrte Mickrig. Durch seinen neuen Akustikmodulator klang die Stimme des kleinen Metallklotzes blechern. Möglicherweise hielt er es für soldatisch; er hatte sich mit einem anderen Posbi, dem Getupften Fernand, angefreundet, der ständig in Erinnerungen an ruhmreiche Kämpfe schwelgte. »Perry Rhodan will dich sprechen.«

»Rhodan?« Überrascht löste sich Bughassidow von der Wand. Der letzte Kontakt mit dem Unsterblichen lag ein Jahrzehnt zurück. »Perry Rhodan persönlich?«

»Rhodan, Perry. Sonderbeauftragter des Galaktikums für die Polyport-Domäne«, bestätigte Mickrig. »Ehemals Terranischer Resident. Davor Großadministrator des Solaren Imperiums. Erster Mensch auf dem Mond. Erwählter der Superintelligenz ES, von dieser als Erbe des Universums tituliert. Wünschst du weitere Daten zur Identifikationsfeststellung?«

Jatin grinste.

»Es geht doch wohl nicht um diesen Zollbeamten?«, versicherte sich Bughassidow. »Perry Rhodan kann es sicherlich nicht so wichtig nehmen, dass ich mich mit diesem Knallkopf angelegt habe?«

»Du meinst den Knallkopf, der sich tatsächlich erdreistet hat, für die Zitrusfrüchte von der Venus die vorgeschriebene Ausfuhrgebühr in Rechnung zu stellen?«

»Die viel zu hoch ist!«, klagte Bughassidow. »Das kann sich kein Mensch leisten!«

»Augenscheinlich noch nicht einmal ein Multimilliardär«, stimmte Jatin mitfühlend zu.

»Es waren nur fünf Kisten!«, legte Bughassidow nach.

»Der Zoll hat dich zweifellos beinahe an den Bettelstab gebracht.«

»Ich will meiner Besatzung schließlich etwas bieten, wenn sie schon endlos mit mir durch die Leere fliegt.«

Jatin nickte mit ernster Miene. »In den Aufzeichnungen zur terranischen Seefahrt habe ich gelesen, dass den Matrosen auf euren Segelschiffen Zähne und Haare ausgefallen sind, wenn sie zu wenig von diesem Zeug zu sich genommen haben.«

»Ja, genau!« Bughassidow brauste mit erhobenem Zeigefinger auf. »Das ist eigentlich medizinisch notwendige Zuladung, die unverzichtbar ...« Er stutzte. »Du nimmst mich nicht ernst!«

Stumm lächelnd zuckte sie die Achseln.

Er liebte diese roten Augen, die bleiche Haut, die schlanke, aber wohlgerundete Figur ...

»Soll ich den Funkruf ablehnen?«, erkundigte sich Mickrig.

»Einen Anruf von Perry Rhodan?«, rief Bughassidow. »Sind deine Schaltkreise durchgebrannt? Stell durch!«

Mickrigs Projektor erzeugte einen Holokubus, in dem Rhodans Abbild erschien. Mit den Augen rollend warf Jatin ihm sein Hemd zu.

Er fing es auf. »Perry! Du bist es wirklich.«

»Ja, das letzte Mal, als man eine Ausweisdatei für mich angelegt hat, hieß ich noch so.« Der dunkelblonde Mann lächelte ihn an. Die Fältchen neben seinen graublauen Augen bewiesen, dass Heiterkeit eine seiner Grundeigenschaften war. Aber der Blick verriet auch die Tiefgründigkeit, die der Unsterbliche durch ein Leben voller Abenteuer in den Weiten des Alls erworben hatte, in fernen Galaxien, fremden Dimensionen, durch die Verschlingungen von Zeitreisen und im Kontakt mit den exotischsten Lebensformen.

»Ich ...« Bughassidow schlüpfte in das Hemd und begann, es zuzuknöpfen. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Du könntest mir helfen.«

»Wieder etwas vom Kaliber des Atopischen Tribunals oder der Invasion der Tiuphoren?«

Rhodans Lächeln wurde breiter. »Zum Glück nicht. Im Moment gönnt uns das Universum eine kleine Ruhepause. Solche Zeiten muss man nutzen. Ich arbeite daran, die Liga Freier Terraner ein klein wenig zu stabilisieren und auszudehnen.«

Mickrig blendete ein Nebenholo ein, das Rhodan nicht sehen konnte. Es zeigte eine Liste mit einschlägigen Nachrichten und Botschaften. Bughassidow hasste das politische Klein-Klein, hatte aber immerhin genug mitbekommen, um zu verstehen, dass sein Konzernvorstand einhellig der Meinung war, die Weiterentwicklung der Liga Freier Terraner böte lukrative Chancen. Dazu zählte auch die Eingliederung diverser Welten; man munkelte sogar davon, dass man mit Unzufriedenen aus dem arkonidischen Machtblock sprach.

»Ich möchte einige Dunkelwelten hinzugewinnen«, erklärte Rhodan. »Planeten, die ohne Bindung an einen Stern durch die Milchstraße wandern, finden überraschend wenig Beachtung.«

Bughassidow entschied sich, den obersten Knopf offen zu lassen. »Wenn du jemanden suchst, der sich damit auskennt, bist du bei mir an den Richtigen geraten.« Er grinste stolz. Was die Exploration von Dunkelwelten anging, konnte kein Raumschiff eine solche Erfolgsgeschichte wie die KRUSENSTERN vorweisen.

»Zu meinem Projekt gehört auch der Planet Styx. Breevünc – der Unterhändler, der für die Liga spricht – meint, es gäbe Probleme mit der dortigen Infrastruktur, die für deinen Konzern registriert ist.«

Bughassidow räusperte sich enttäuscht. Kurz war Vorfreude auf eine Entdeckungsmission von Relevanz aufgeflammt. »Ich kümmere mich nicht um die laufenden Geschäfte, aber ich kann gern meinen Managern ...«

»Ich würde mich freuen, wenn du es dir persönlich anschauen könntest«, unterbrach Rhodan. »Oder hast du Besseres zu tun?«

»Nein, hat er nicht!«, versicherte Jatin. »Danke für dein Vertrauen, Perry.«

»Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen, Viccor.« Zwinkernd beendete der Terraner die Übertragung.

Mickrig zeigte noch einige Sekunden das Symbol der rotierenden Milchstraße, dann schaltete er die Holos ab.

Bughassidow sah in Jatins grinsendes Gesicht. »Du wusstest davon! Öder Verwaltungskram? Na toll!« Andererseits konnte er nicht umhin, sich geschmeichelt zu fühlen, weil Perry Rhodan um seine Hilfe bat.

»Wenn du glaubst, du kannst in deiner Hütte glucken und ein paar Tage lang Berichte studieren, hast du dich getäuscht«, stellte Jatin klar. »Du wirst dir gefälligst ein Bild vor Ort machen, bevor du ein paar hundert Megagalax an Infrastruktur verschleuderst. Wir fliegen nach Styx!«

Dieser Gedanke gefiel Bughassidow schon besser. Aber ...

»Wenn ich mich nicht täusche, ist Avea noch immer planetare Direktorin auf Styx«, sagte er vorsichtig. »Zumindest habe ich nichts anderes gehört. Du erinnerst dich, wer Avea Zaruner ist? Ich habe dir bestimmt von ihr erzählt.«

»Langweile mich nicht mit den Frauengeschichten deiner Lümmeljahre.« Jatin winkte ab. »Das war vor meiner Zeit. Wie lange ist das her? Hundert Jahre?«

»Fünfundvierzig, höchstens!«, entrüstete er sich.

»Irrelevant«, befand sie. »Als deine Ärztin verordne ich, dass du eine Luftveränderung brauchst. Das Nichtstun schädigt deinen Charakter.«

»Es schädigt ...?«

»Du brummelst ständig herum, hast andauernd etwas zu meckern und regst dich über ein paar Galax Zollgebühren auf. Außerdem: Wie lange ist es her, dass wir auf einer Dunkelwelt waren? Richtig: zu lange!«

Bughassidow zeigte in die Luft vor Mickrig, wo das Holo gestanden hatte. »Wie hast du Perry Rhodan dazu gekriegt? Ich meine ... das muss doch ein unglaublicher Aufwand gewesen sein, zu ihm durchzukommen. Der kriegt doch Tausende Anfragen am Tag.«

»Eine Dame braucht ihre Geheimnisse«, sagte sie eine Spur beleidigt. »Das unterscheidet uns von Dunkelwelten, die bis ins Letzte erforscht werden wollen. Und genau dafür wurde die KRUSENSTERN ausgerüstet, auch wenn du das vergessen zu haben scheinst. Deine Raumjacht langweilt sich beinahe so sehr wie du.«

»Aber nicht mehr lange!« Lachend klatschte Bughassidow in die Hände. »Wir fliegen nach Styx!«


Kapitel 3

Einfachheit

 

Wenn es etwas gab, das Isob Jester liebte, war es Einfachheit. Er trug einen dunkelblauen Anzug ohne Knöpfe und Aufschläge. Hose und Jacke gingen ineinander über, der knitterfreie Stoff passte sich seiner untersetzten Körperform an, die Tasche am rechten Bein machte zusätzliche Transportbehältnisse wie einen Aktenkoffer unnötig. Im Ring, den er an der linken Hand trug, waren sämtliche Codes abgelegt, die er zur Identifikation bei den Firmenkonten, den Kommunikationsdienstleistern, den Shops, bei denen er registriert war, und allen anderen Gelegenheiten brauchen mochte. Das von einem grünen Smaragd gezierte Schmuckstück gab diese Informationen nur preis, wenn er es am Finger trug. Es maß sogar, ob dieser durchblutet wurde. Die Entwicklungsabteilung seines Konzerns hatte viel Aufwand in diese Lösung gesteckt, die ihrem Boss die Einfachheit bot, die er so schätzte. Jester hatte einen Bonus ausgezahlt. Seine Angestellten sollten begreifen, dass es sich lohnte, seine Wünsche zu erfüllen.

Auch auf Eljahr Bruhns Farm würde das Chaos der simplen Struktur weichen. Es tat Jester gut, die Fortschritte zu sehen.

Er stand neben dem Farmer, der inzwischen wieder ruhiger wirkte, in seinem ramponierten Wohnzimmer. Das war nur deswegen ohne Tauchausrüstung möglich, weil Jesters Töchter so effiziente Arbeit leisteten. Die neueste autarke Generation bewies, dass es richtig gewesen war, die Rückschläge durchzustehen. Die Rho-Serie arbeitete zielstrebig und kompetent, und sie war so empfänglich für optimierte Hypnoschulungen, dass man sie innerhalb einer Stunde auf nahezu jede Aufgabe vorbereiten konnte.

Auch auf das Trockenlegen von Bruhns Wohnzimmer. Mobile Feldgeneratoren versiegelten das Panoramafenster mit dem Dreifachen der benötigten Leistung. Pumpen hatten das Meerwasser nach draußen gedrückt, sogar aus den tiefer gelegenen Bereichen jenseits der drei Stufen, sodass der weiße Plastboden nur noch feucht schimmerte. Verwundert bemerkte Jester, dass Bruhn und er recht ähnliche Vorstellungen hatten, was die architektonische Gestaltung solcher Räume anging. In Jesters Refugium gab es einen vergleichbaren Raum. Großzügiger ausgelegt, natürlich, und bei ihm war der vom Fenster entfernte Bereich höher gelegen als der direkt an der Aussichtsfront, also umgekehrt wie in der Farm. Aber auch eine Zweiteilung der Bodenniveaus und ein Fenster, das eine Seite komplett einnahm.

Irritiert erkannte Jester, dass er begann, jenseits der Geschäftsbeziehung eine Verbundenheit zu Bruhn zu entwickeln. Er unterdrückte diese Sentimentalität. Emotionen verkomplizierten die Dinge.

Ein paar von Jesters Töchtern sammelten die letzten verendeten Fische ein und warfen sie in die Abfallkisten, wo auch Scherben und Brocken der abgelösten Wandverkleidung landeten. Im Tod verloren die Tiere rasch ihre Leuchtkraft, sie sahen vergammelt aus. Jester bildete sich sogar ein, Moder zu riechen, obwohl es dafür sicher zu früh war.

Arybiell Rho kletterte aus der Frontluke des U-Boots. Ihre Gestalt war identisch zu jener ihrer Schwestern: eineinhalb Meter groß, gedrungen, die Knie leicht nach außen gebogen, muskulös. Sie trug die gleiche blaugraue Kombination mit Jesters Firmenlogo auf der Brust, einer grünen Pflanze, deren Blütenkelch sich innerhalb eines Zyklus von einer halben Minute öffnete und schloss. Die Farbe des roten Buchstabens »A« an ihren Schultern wies sie als Angehörige der Rho-Serie aus.

»Das sieht alles sehr gut aus«, meinte Jester. »Wir werden die Sache schnell repariert haben.«

Bruhn schnaubte, wobei er den linken Arm bewegte. Den rechten stellten medizinische Stabilisatoren an Schulter, Ellbogen und Handgelenk ruhig. »Es ist ja nicht deine Farm, die angegriffen wurde.«

»Es war kein Angriff.« Jester legte einen drohenden Ton in seine Stimme. »Sondern ein Unfall.«

»Ich bin beinahe draufgegangen«, murrte Bruhn. Er war ein grobschlächtiger Kerl, auch äußerlich, mit der breiten Nase und dem kantigen Kinn. Fleißig, in tolerierbarem Maße ehrlich, im Grunde mit wenig zufrieden. Seit dem Tod seiner Frau ein Mann ohne Visionen.

»Aber letztlich ist dir nichts passiert«, erinnerte Jester. »Und deinen Kristallen auch nicht.«

Draußen zog noch immer der Schwarm über dem Feld entlang. Tausende von Leuchtfischen erhellten die Tiefe und verwirbelten den gelben Rauch aus den Schloten.

»Eigentlich bin ich der Einzige, der Verlust macht.« Jester zeigte auf das U-Boot, das mit etwas mehr als der halben Länge in den Wohnkomplex eingedrungen war. »Es wird mich eine Menge kosten, das Ding wieder flottzumachen.«

Arybiell drehte sich im schwachen Strahl des grün gefächerten Desintegrators, mit dem eine ihrer Schwestern sie bestrich, um ihren Anzug zu desinfizieren.

»Du dagegen bekommst ein neues Panoramafenster«, fuhr Jester fort. »Du wirst sehen: Es wird besser als das alte.«

Und auch teurer, ergänzte er in Gedanken. Er musste es von jemandem anfertigen lassen, der keine Fragen stellte und den Betrag, den er dafür berechnete, in den schattigen Winkeln seiner Buchhaltung verbergen konnte. Verschwiegenheit hatte ihren Preis.

Um ganz sicherzugehen, legte Arybiell ihren Schutzanzug ab, bevor sie zu ihnen kam. Darunter trug sie eine rote Kombination, die eng an ihrem Körper anlag.

Bruhn sog den Atem ein.

Der Anblick von Jesters Töchtern wirkte auf viele Menschen abstoßend. Arybiell war zwei Jahre alt, wobei ihre Körpergröße und das Verhältnis des Kopfes zum Rumpf zu einer Zwölfjährigen gepasst hätten. Aber die Muskelmasse überstieg die eines Erwachsenen. Nicht nur geistig entwickelte sie sich schnell. Mit dieser Optimierung war Jester sehr zufrieden; bis zur Zeta-Serie hatte er sich sechzehn Jahre gedulden müssen, um die Exemplare profitabel einsetzen zu können.

Arybiells Miene war ernst, aber das bedeutete nichts. Sie besaß kaum einen anderen Gesichtsausdruck. Freude empfand sie genauso selten wie Ärger. Die blauen Augen blickten gleichmütig. Ihre Größe trug ebenso zum Eindruck der Fremdheit bei wie die spitzen Ohren, die beim raspelkurzen Schnitt des blonden Haars gut zu sehen waren.

Ihre Schritte quietschten auf dem Plastboden. Das lag an der Haftbeschichtung, die selbst bei der leichten Kombination verhinderte, dass die Trägerin ausrutschte.

»Das X-Grow ist vollständig.« Auch Arybiells Stimme war zu tief für ein Kind. »Den Rumpf haben wir abgedichtet. Wir können es rausziehen.«

Das Berge-U-Boot mit dem Abschleppgreifer wartete draußen. Es hatte etwas von einem Krebs mit nur einer Schere. Meist wurde es eingesetzt, um Fahrzeuge zu bergen, die im Abbaugebiet havarierten. Deswegen war es so klein wie möglich: Die Kabine bot nur einem einzigen Besatzungsmitglied Platz, ansonsten bestand es aus wenig mehr als Antrieb und Greifvorrichtung.

»Keine Spur von Krol Gabiner?«

Arybiells Kopf war so kantig, dass er sich der Quaderform annäherte. Vielleicht sah es deswegen so mechanisch aus, als sie ihn schüttelte. »Nein.«

Jester blickte zu dem Teil der Ladung, den sie aus dem Boot geschafft hatten, um sich im Innern besser bewegen und die Lecks abdichten zu können. Das meiste davon waren neutrale Metallplastkisten, die nun aufgestapelt an einer Wand von Bruhns Panoramazimmer standen. Auch ein Tank mit Laquilen war dabei. Diese Plasmaspezies hatte sich auf Styx entwickelt. Auch sie erzeugte Licht, aber nicht so hell wie die meisten Luxiten. Bei den Laquilen war es ein sanftes Leuchten, mal türkisfarben, mal violett oder rötlich. Viele Betrachter fanden es beruhigend. Deswegen konnte Jester die Tiere gewinnbringend an Bars verkaufen, und seine Kapitäne fingen sie ein, wenn sie noch Platz für Zuladung hatten. Auch Gabiner hatte sich wohl einen Bonus sichern wollen.

»Na gut. Dann zieht es raus«, wies Jester Arybiell an.

Sie nickte und entfernte sich ein paar Schritte, um die Arbeit über ihren Armbandkommunikator zu koordinieren.

Ihre Schwestern schlossen die Luke am Bug und aktivierten die Antigravaggregate, die sie am Transport-U-Boot angebracht hatten. Es hob sich vom Boden.

Draußen umfasste der Greifer das Heck. Das Metall leitete das Knacken weiter. Am Prallschirm verschwamm die Sicht, weil die Antriebsdüsen des Bergefahrzeugs starke Strömung erzeugten. Langsam zog sich der gestreckte Körper zurück. Die Prallschirmgeneratoren arbeiteten tadellos, sie umschlossen das Metall so eng, dass kein Tropfen Wasser eindrang.

Dennoch stöhnte Bruhn beim Anblick der Delle, die das U-Boot in den Boden gedrückt hatte. »Wie soll ich das der Versicherung erklären?«

»Gar nicht«, entschied Jester. »Versicherungen sind so umständlich ... wir regeln das unter uns.«

Der Kristallfarmer nickte. Sie beide wussten, dass jede Versicherungsgesellschaft auf einem neutralen Gutachter bestünde. Und der würde Fragen stellen, die Jester nicht gebrauchen konnte.

»Besser, wenn ich keine höheren Prämien zahlen muss«, meinte Bruhn.

Jesters Verlust allerdings würde sich erhöhen. Den Ersatz des Panoramafensters mitgerechnet, würde er den Gewinn einbüßen, den er in den letzten fünf Jahren durch die Geschäfte mit Bruhn erzielt hatte. Unter den Kristallfarmern würde sich jedoch sein Ruf als harter, aber fairer Partner festigen, auf den man auch in schwierigen Situationen zählen konnte. Jedenfalls, wenn man nach seinen Regeln spielte. Sollte Bruhn das nicht tun, wäre er für ein Exempel gut. Doch dafür war der Farmer zu simpel, schätzte Jester.

Er legte Bruhn eine Hand auf die linke, unverletzte Schulter. »Es wird schon wieder.«

Der einfache Mann blickte zu ein paar Trümmern hinüber, die Jesters Töchter zu einer Abfallkiste trugen. »Lasst das hier, bitte.«

Arybiell hatte ihn gehört, sah aber Jester an. Er nickte knapp.

Sie ging zu ihren Geschwistern und gab die Anweisung weiter.

»Sah Krol Gabiner eigentlich deformiert aus?«, fragte Jester beiläufig.

»Wie meinst du das?«

»Na ja ...« Er löste die Hand von Bruhns Schulter und fuhr in einer vagen Geste durch die Luft. »Eine Verletzung vielleicht. Am Kopf, oder ein gebrochener Arm ...«

»Ich habe ihn nur kurz gesehen.« Bruhn runzelte die Stirn. »Und ich hatte nicht die Muße, ihn genau anzuschauen. Aber ich glaube ... Nein, mir ist nichts aufgefallen.«

Jester beobachtete ihn scharf, fand aber kein Anzeichen dafür, dass der Farmer gelogen hatte. Weshalb hätte er das auch tun sollen?

Also war Gabiner wohl nicht mit dem X-Grow in Kontakt gekommen. Arybiell hatte ja auch nicht von einem beschädigten Behälter berichtet. Trotzdem ging er besser sicher.

»Ich nehme die Lieferung wieder mit«, kündigte Jester an. »Du bekommst morgen Ersatz.«

Bruhn zeigte auf Arybiell. »Sie hat doch gesagt, das Zeug wäre unbeschädigt.«

»Ich liefere immer Qualität, das weißt du. Ich werde genau prüfen, dass das X-Grow in Ordnung ist. Aber ich lasse dir die Laquilen da. Deiner Tochter scheinen sie zu gefallen.«

Rhekla Bruhn stand vor dem durchsichtigen Tank, in dessen Innerem die Plasmawesen zu einem amorphen Bündel verschmolzen, das in mehreren Farben schillerte. Die Nervenzentren mit ihren peitschenartigen Verästelungen waren als sternförmige Verdunkelungen auszumachen. Nur eine Handvoll Individuen beteiligte sich nicht an der Vereinigung.

Bruhn schien unschlüssig.

»Wir sollten deiner Tochter eine Freude machen«, raunte Jester ihm zu. »Sie hat doch morgen Geburtstag. Ich sehe Rhekla gern glücklich. Immerhin bin ich an ihrer Erzeugung nicht ganz unbeteiligt.«

Böse starrte Bruhn ihn an.

Dabei hatte Jester nichts Falsches gesagt. Die genetische Optimierung der Eizellen von Rheklas Mutter hatte in seinem Labor stattgefunden. Sicher, die Frau war bei der Geburt gestorben, aber er hatte sie über dieses Risiko aufgeklärt, also durfte man Jester nicht dafür verantwortlich machen.

Und das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Rhekla wirkte gesund, eine junge Frau von sechzehn Jahren. Den Blauschimmer erwartete man zwar bei der Haut eines Menschen nicht, aber er verlieh ihr eine edle Ausstrahlung. Und sie lachte. Die Laquilen machten ihr Freude.

Diese Unbeschwertheit war Jesters Töchtern fremd. Der Rho-Serie vielleicht noch mehr als ihren Vorgängerinnen. Die siebzehnte Generation hatte viele Kinderkrankheiten abgelegt, und insgesamt war Jester mit der Kombination aus dem Erbgut von Raubfischen, die in Schwärmen jagten, und maßvollem Einsatz von X-Grow an den richtigen Stellen des Wachstumsprozesses sehr zufrieden. Aber die Rhos litten ständig unter Schmerzen, weswegen sie Medikamentendepots eingepflanzt bekamen, die man monatlich auffrischen musste.

Vielleicht gäbe es eine Möglichkeit, sie dauerhaft von den Schmerzen zu befreien, und vielleicht brächten sie dann den Mut auf, trotz der Diskriminierungen, mit denen sie wegen ihrer Riesenaugen und der Spitzohren rechnen mussten, ihren Weg frei von Jester zu gehen. Aber wieso hätte Jester diesen Versuch unternehmen sollen? Wie die Dinge lagen, hatte er eine ergebene Gefolgschaft.

Isob Jester bevorzugte einfache Lösungen.
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